
sonntag- Ausgabe

Jahrgang 224

Einzelpreis 0 Pfennig,

monatlich 2 G. M bei 2maliger Zuſtellung 2,50 G. M., ausſchließlich ZuPezugspreis: ſtellungsgebübr. Beſte ungen nehmen amtliche Poſanſt ilten, Briefträger
und unſere Austrägerinnen entgegen. Höbere Gewalt entbindet den Ver ag

ron Schadenerſatz. Heitungsabbeſt. llungen werden nur bis zum 25. des Vormonates angenommen.
Halle- Saale 3 geſpaltene 90 mm breite Reklame-Millimeterzeile 70 Pfg.

Halle-Saale, Für Platzvorſchriften u. telephoniſch übermittelte Inſerate übernehmen wir keine Garantie

Anzeigenpreis: Die 8 geſpaltene 54 mm breite Millimeterzeile 15 Pfennig. Kleine r
8Pfennig. Familien- Anzeigen Pfennig. Stellengeſuche 5 Pfennig.

abatt nach Tarif. Eriüllungsortt

Geſchäftsſtelle halle-Saale, Leipziger Straße 61/62. Fernruf Zentrale 27 80o1,
abends von 7 Uhr an Redaktion 25 609 u. 25610 Poſtſcheckkonto Leipzig 20 512.

Sonntag, 27. März 1927 Seſchäftsſtelle Berlin: Bernburger Str. 80. Fernruf Amt Kurfürſt r. 6290
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlag u. Druck von Otto Thiele HalleSaale

Die Not im beſetzten Gebiet
Berlin, 26. März. Vizepräſident Dr. Rießer eröffnet die

Sitzung um 1 Uhr. Auf der Tagesordnung ſteht die 2. Leſung des
Haushalts des Reichsminiſteriums für die beſetzten Gebiete.

Lerbunden damit wird das Beſatzungsleiſtungsgeſet.
Reichskanzler und Miniſter für die beſetzten Gebiete

Dr. Marx
leitet die Beratung ein und erklärt, er möchte dem Reichstag und
den Bewohnern des beſetzten Gebietes zeigen, daß das Reichs-
kabinett bemüht iſt, im Rahmen ſeiner finanziellen Verpflich-
tungen und Kräfte, der rheiniſchen Bevölkerung wenigſtens einen
ewiſſen Ausgleich für die Laſten und Beſchwerden, die die Berung mit ſich bringt, zu bieten. Die Räumungsfrage ſoll dabei

als eine außenpolitiſche Angelegenheit außer Betracht bleiben.
Der Miniſter gibt zunächſt einige

Zahlen über das Ausmaß der Beſetzung.
Immer noch ſtehen 75 000 Mann fremde Beſatzung auf einem
Gebiete, das vor dem Kriege nur 50000 Mann Militär auf-
wies. (Hört, hört!) Gegenüber 26 deutſchen Garniſonen vor
dem Kriege, ſind jetzt 115 alliierte Garniſonen zu
verzeichnen. (Lebhaftes Hört, Hört!) 9364 Wohnungen ſind von
der Beſatzung noch beſchlagnahmt. Jn der zweiten Hälfte des
Jahres 1926 wurden etwa 600 zurückgegeben. Das ändert aber
nichts daran, daß unſere berechtigten Forderunoen auf dieſem
Gebiete noch unerfüllt ſind, zumal die Truppenherab-
ſetzung nur 6 Prozent erreicht hat. Der Miniſter gibt der
Erwartung Ausdruck, daß die zugeſagte Herabſetzung der Be
ſatzungsſtärke nunmehr bald erfolge. (Beifall.) Er verweiſt dann
auf die Bautätigkeit im beſetzten Gebiet, die im weſentlichen von
der Reichsvermögensverwaltung durchgeführt worden iſt. Jns-
geſamt wurden 7788 Beſatzungswahnungen errichtet, ferner durch
Gewährung von Baudarlehen 4084 Wohnungen für die deutſche
Bevölkerung, um den durch die Beſatzung entzogenen Wohnraum
zu erſetzen. Trotz ſchwierigſter Finanzlage habe das Reich durch
dieſe Hilfe die Wohnungsnöte im beſetzten Gebiet zum Teil aus-
gleichen können. Zurzeit ſtehe der Reichskommiſſar in Koblenz
in Verhandlungen mit der Rheinlandkommiſſion über die Revi-
ſion des ſogenannten Ordonnanzen-Syſtems.
Die Verhandlungen würden vorausſichtlich noch über einen Monat
in Anſpruch nehmen. Das deutſche Volk erwarte beſtimmt, daß
ſich die Beſatzung künftig bei Einmiſchungen in deutſche Verhält
niſſe auf das objektiv notwendige Maß beſchränke und daß ſich
namentlich Vorgänge wie beim Roucier-Prozeß nicht wiederholen.
Auch in der Frage der Ausweiſungen und Verurteilungen durch
franzöſiſche Kriegsgerichte werde eine befriedigende Regelung des
noch unbereinigten Rechtes mit Nachdruck verfolgt.

Der Miniſter verweiſt dann auf den Fonds für kulturelle
Zwecke, der zur geiſtigen Erhebung, zur kulturellen Ertüchtigungz
der Bevölkerung und für charitative Zwecke bereitſteht. Neuernge
ſtellt ſind 800 000 Mark zur Förderung von Wirtſchaft und Arbeit
im beſetzten Gebiet, 400 000 Mark für beſondere Zwecke des be
ſetzten ebietes und 80 Millionen zur Beſeitigung der Notlage
bei den Gemeinden, mittleren und kleineren Betrieben in Ge
werbe, Handwerk und Landwirtſchaft ſowie bei den Angeſtellten
und Arbeitern im beſetzten und geräumten Gebiet. Der Miniſter
ſpricht den Beamten ſeine Anerkennung aus, die dieſe außer
ordentlich mühſelige ind verantwortungsvolle und nicht ſehr an
genehme Arbeit der Verteilung dieſer Fonds auf ſich genommen
haben.

Manche ſind körperlich zuſammengebrochen und können nur
mühſam ihre Arbeit fortſetzen. Jch halte es für meine Pflicht, ſo

Reichskanzler Dr. Marx ſpricht im Reichstag

erklärt der Miniſter, dieſen Beamten eine beſondere Anerkennung
auszuſprechen. (Beifall.)

Notwendig iſt es, darauf hinzuweiſen, daß noch mehr als
bisher der Beſuch des beſetzten Gebietes erfolgt. Hier
muß manches unbegründete Vorurteil fallen gelaſſen werden.
Hier bitte ich beſonders auch um die Mithilfe der deutſchen
Preſſe. Was auf dieſem Gebiete bisher geſchehen iſt, genügt noch
nicht.

Der Miniſter ſchließt ſeine Ausführungen mit einem
herzlichen Dank an die Bevölkerung des beſetzten Gebietes,
die ſeit langer Zeit dag Leid der Beſetzung mit bewunde
rungswürdiger Vaterlandsliebe, Selbſtbeherrſchung und

Selbſtaufopferung getragen habe.
Möge dieſe ſchwergeprüfte Bevölkerung aus ernſteſten Bemühungen
erſehen, daß wir alle Kräfte einſetzen, um für ſie die Befreiung
von der ſchweren Not der Beſetzung zu erreichen. Dieſes Ziel mog-
lichſt bald zu erreichen, iſt unſer innigſter Wunſch. (Lebhaftes
Beifall.)

Abg. Dr. Ellenbeck (Dutl.) erhebt Einſpruch gegen die
Kulturſchande der Fremdenlegion. Man ſollte doch
den Franzoſen nicht eine beſondere Handhabe geben und auf die
Möglichkeit einer Aenderung ihrer Beſatzungspolitik hinweiſen.
Lieber ſollte man ſich die Zunge abhacken. Der Redner wendet
ſich gegen die zahlreichen Zeitungsverbote im beſetzten

&ebiet. Es wirke lächerlich, wenn ein bis an die Zähne bewaff-
netes Volk mehr als acht Jahre nach Kriegsende einem waffen
loſen Volk gegenüber noch ſo ſeine Nervoſität zeige. Notwendig
ſei es, das rheiniſche Wirtſchaftsleben mit allen Kräften zu heben.
Das Beiſpiel der rheiniſchen Bevölkerung zeige, daß Deutſchland
nicht untergehen werde. (Beifall.)

Abg. Neyſes (Ztr.) ſtellt feſt, daß die Hoffnungen der
xheiniſchen Bevölkerung im weſentlichen unerfüllt ge
blieben ſind. Die Befahungszaht ſei ſogur größer geworden.

Abg. Dr. Zapf (DVP.) begrüßt die Unterſtützung der Arbeiter
und Angeſtellten und beſonders der Gemeinden. Das Sehnen
der Bevölkerung gehe nach endlicher Befreiung. Die
Franzoſen führen Requiſitionen durch, wie ſie die deutſche
Armee in Frankreich 1870--71 niemals gemacht hat.
Sie beſchlagnahmen nicht nur Wagen, ſondern verlangen auch
deutſche Fahrer. Das ſieht wie eine Probe zur Mobilmachung
aus. Die Regierung ſcheine den Kampf gegen dieſe Requiſitions-
befehle aufgegeben zu haben. Von Auswirkungen Locarnos ſei
nichts zu ſpüren, eher könne man Verſchlechterungen feſtſtellen.
Deutſchland habe ein vertragliches Recht auf Räumung des be-
ſetzten Gebietes. Frankreichs Verlangen nach Sicherheit ſei nie-
mals rechtlich begründet geweſen. Wer bürge dafür, daß 1935 die
Beſatzung ihr Ende findet, daß ſie nicht unter irgend welchen Vor
wänden verewigt würde? Frankreich trage heute die ſtärkſte
Bewaffnung in der ganzen Welt. Die franzöſiſchen Be
feſtigungsanlagen im beſetzten Gebiet dienten nur dazu, Frank
reich den Rücken frei zu halten. Der Rhein ſei deutſch ſeit
15 Jahrhunderten; er werde ewig deutſch bleiben.

Abg. Dr. Jörioſen (W. V.) fordert, daß ſich Locarno nun end-
lich auch für das beſetzte Gebiet auswirke. Der AachenRheinkanal
müſſe gebaut werden.

Abg. Dr. Bayersdörffer (Bayr. Vpt.) verweiſt auf die beſondere
Notlage der Schuh- und Tabakinduſtrie der Pfalz.

Abg. Dr. Frick (Natſoz.) hält die Regelung der Entſchädigungs-
anſprüche im beſetzten Gebiet für völlig unbefriedigend.

Damit ſchließt die Ausſprache. Die Abſtimmungen werden auf
Montag vertagt. Montag 1 Uhr: Haushalt des Reichswehr-
miniſteriums. Schluß 245 Uhr.

Vier Todesurteile im „Feme“ Prozeß
Die Angeklagten Fuhrmann, Klapproth, Amhofer und Schulzzum Tode verurteilt

Berlin, 26. März. Jm „Feme“- Prozeß Wilms wurde,
wie wir bereits in einem Teil der letzten Ausgabe berichten konn
ten, heute gegen 341 Uhr von Landgerichtsdirektor Siegert fol
gendes Urteil verkündet: „Die Angeklagten Fuhrmann,
Klapproth und Umhofer werden wegen gemeinſchaftlichen
Mordes zum Tode verurteilt. Der Angeklagte Schulz wird
wegen Anſtiftung zum Morde zum Tode verurteilt. Die Ange
klagten v. Poſer, Dr. Stantien und Budzinſky wer-
den freigeſprochen. Die Koſten des Verfahrens fallen, ſo-
weit nicht Freiſprechung erfolgt iſt, den Angeklagten zur Laſt.“

Arteilsbegründung im Wilms- Prozeß
Berlin, 26. März. Jn der Urteilsbegründung im Wilmsprozeß

ſchilderte der Vorſitzende zunächſt den Aufbau der Arbeits
kommandos durch Major von Buchrucker. Sein ausführendes
Organ ſei der Angeklagte Schulz geweſen, der tatkräftigſte, der in
Küſtrin das Arbeitskommando in vorbildlicher Weiſe aufgeſtellt
hatte. Die einheitliche Leitung habe beim Wehrkreiskommando
gelegen. Zweck und Art des Arbeitskommandos hätten die Ge
heimhaltung bedingt. Es durfte niemals an die Oeffent
lichkeit gelangen, daß dieſe Arbeitskommandos beſtanden, denn
ſonſt wären dem Staate die größten Schwierigkeiten entſtanden.
So ſei die Geheimhaltung das A und O der ganzen Einrichtung
geweſen.
erzwungen werden durch Terror in der ſchärfſten Form, der auch
nicht zurückſchreckte vor der Tötung der Verräter oder der als

Verräter in Verdacht Kommenden. Der Vorſitzende ſchilderte das
Vorleben und die Verfehlungen des Wilms und die Unterſuchung,
in der er ſich ſelbſt ſchuldig bekannt habe. Bei ihm ſeien auch
Schriften aufgefunden worden, die auf eine Verbindung mit links-
ſtehenden Verbänden hindeuteten. Er hätte ſich alſo verdächtig
gemacht. Auf der Zitadelle in Spandau ſei er bewacht worden,
bis der Tag erſchien, wo Wilms nach Rathenow geſchafft wurde.

Der Vorſitzende führte weiter aus, daß Fuhrmann,
Klapproth und Umhofer völlig überführt ſeien.
Ein gemeinſamer Wille habe aber hinter ihnen ſtehen müſſen,
und der ſei Schulz geweſen, auf dem die ganze Verantwortung
für die Arbeitskommandos gelegen habe. Das Gericht ſei der
Meinung, daß r eine Femeorganiſation hier eingerichtet
geweſen ſei. Obwohl Angeklagter von Poſer ſchwer verdächtig
ſei, habe er freigeſprochen werden müſſen. Die bürgerlichen
Ehrenrechte ſeien den Angeklagten nicht aberkannt
worden, da ſie nicht aus Eigennutz, ſondern, um ihrer Meinung
nach eine gute Sache auszuführen, gehandelt hätten. Den guten
Glauben könne man ihnen nicht abſprechen. Die Reichswehr habe
ſich bewußt ſein müſſen, daß ſie mit dem Arbeitskommando eine
Organiſation geſchaffen habe, die geheim zu halten geweſen ſei.
Wenn ſie nichts weiter getan habe, als die Löſung dieſes
ſchwierigen Problems den Arbeitskommandos ſelbſt zu überlaſſen,

Die Geheimhaltung ſei erzwungen worden und ſollte ſ dann habe ſie damit eine große Verantwortung auf ſich geladen.
Es ſei nicht ausgeſchloſſen geweſen, daß ſolche Taten dadurch ge
zeitigt worden ſeien. Zum Schluß teilte der Vorſitzende mit, daß

das Gericht beſchloſſen habe, ein Gnadengeſuch für die Ver
urteilten einzureichen. Die freigeſprochenen Angeklagten werden
ſofort auf freien Fuß geſetzt.

Von den Angeklagten erklärte nur Fuhrmann, Revi-
ſion einlegen zu wollen. Die übrigen Angeklagten verzichteten
auf eine Erklärung.

r e ArDas Todesurkeil iſt nach unſerem Empfinden völlig unver-
ſtändlich. Milderungsgründe ſind überhaupt nicht in Rechnung
geſtellt worden. Vor allem iſt einer der wichtigſten Grundſätze
der Strafjuſtiz, der im Zweifelsfall ſich für den Angeklagten
ausſpricht, unbeachtet geblieben. Außerdem iſt das Moabiter
Schwurgericht gar nicht zuſtändig für dieſes Verfahren; wieweit
hier ein juſtiz-miniſterieller Eingriff vorliegt, wird
wohl hoffentlich noch aufgeklärt werden. Aber auch dann, wenn
man dieſe Gründe nicht berückſichtigt, iſt das Urteil ein Fehlurteil;
denn es ſtützt ſich lediglich auf Jndizien, und das Gericht
glaubt annehmen zu müſſen, ohne den Beweis für die Be
rechtigung dieſes Glaubens zu bringen. Ergo: dieſes Urteil muß
revidiert werden.

Berliner Stimmen zu dem Todesurteil
Verlin, 26. März. Das Urteil im Wilmsprozeß findet in den

Berliner Abendblättern eine ſehr geteilte Aufnahme
Die „Kreuzzeitung“ findet es unverſtändlich, wie das

Gericht zu vier Todesurteilen kommen konnte. Es gehe nicht an,
Leute um einen Kopf kürzer zu machen oder ſie ihr Leben lang ins
Zuchthaus ſtecken zu laſſen, weil ſie damals, wenn auch in miß-
verſtandenem Dienſt an einer nationalen Sache engleiſt ſind, und
Blutſchuld auf ſich geladen haben. Wenn der Krieg ſeine
Grauſamkeiten habe, ſo habe ſie die Revolution erſt recht.

Die Deutſche Tageszeitung“ findet das Urteil un-
geheuerlich. Es beruhe auf der höchſt ſchwankenden Grundlage
zweifelhafter Jndizien und laſſe die beſonderen Umſtände der Zeit,
in der die Vorgänge ſpielten, vollkommen außer Acht.

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erklärt, dieſe
Kriminalfälle, die ſich in dieſer Form heute nicht mehr ereignen
können, der ganzen Nation oder einzelnen Parteien oder Gruppen 4
aufzubürden, das vermag nur jemand, deſſen Urteilsfähigkeit durch
die inneren Gemeinſchaftsgefühle gegen das
trübt iſt.

Die „Tägliche Rundſchau“ ſpricht von einem fürchter-
lichen Urteil, das in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes
Schrecken und Entſetzen hervorrufen werde.

Die „Voſſiſche Zeitung“ nennt das Urteil zwingend in
der Abwägung der Gründe, erſchütternd in der Eindringlichkeit der
Logik. Daß die Todesurteile an Vätern, die aus Geſinnung Ver-
brecher geworden, vollzogen werde, widerſpreche dem Rechtsgefühl.

Streſemanns Romreiſe
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 26. März. Das Gerücht von einer Romreiſe Streſe
manns zu Oſtern, taucht wieder in der demokratiſchen Preſſe auf.
Wie bereits gemeldet, gedenkt Frau Streſemann mit ihrem Sohn
ihren Oſteraufenthalt im Süden Jtaliens zu verbringen, jedoch
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß Dr. Streſemann jetzt einen neuen
Urlaub antritt, um ſeine Familie dort aufzuſuchen.

bſchluß der deutſch öm n
Paris, 26. März. Wie von zuſtändiger Seite ſoeben ver

lautet, haben die deutſch- franzöſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen
heute vormittag zu einem vorläufigen Abſchluß geführt.
Das zuſtandegekommene Uebereinkommen, über deſſen Jnhalt noch
keine Jnformationen gege en werden, iſt jedoch für beide Teile
unverbindlich. Die endgültige Entſcheidung bleibt den beiden
Regierungen vorbehalten.

Die amtliche Großhandelsindexziffer vom 23. März
Berlin, 26. März. Die auf den Stichtag des 23. März be

rechnete Großhandelsindexziffer des Statiſtiſchen Reichsamts hat
mit 135,0 gegenüber der Vorwoche keine Veränderung er-
fahren. Unter den Agrarſtoffen wurde die rückläufige Be
wegung der Jndexziffern für pflanzliche Nahrungsmittel, Vieerzeugniſſe und Futtermittel durch eine Erhöhung der Vichereife

ausgeglichen, ſo daß die Jndexziffer der Agrarſtoffe mit 135,5
ebenfalls unverändert blieb. Die Jndexziffer der in duſtriel-
len Rohſtoffe und Halbwaren iſt um 0,2 v. H. auf 130,5
zurückgegangen, während diejenige der induſtriellen
Fertigwaren um 0,1 v. H. auf 142,3 angezogen hat. 7

Rückgang der Arbeitsloſigkeit um 293 000 Perſonen
Berlin, 26. März. Die Zahl der arbeitsloſen Hauptunter-

ſtützungsempfänger in der Erwerbsloſenfürſorge und
Kriſenfürſorge iſt von rund 1954 000 am 15. Februar auf
1661 000 am 15. März zurückgegangen.
alſo im letzten Monat 293 000, gleich 15 Prozent.

Der Stapellauf des Kreuzers „Königsberg“
Wilhelmshaven, 26. März.

prominente Perſönlichkeiten des deutſchen Lebens, u. a. der
der Marineleitung, Admiral Zenker, der Flottenchef, der
der Marineſtation der Nordſee, der Kommandant der

Lohmeyer, der oldenburgiſche Miniſterpräſident,
präſident der Provinz Oſtpreußen eingefunden hatten.
Admiral Zenker die Front de
akt vollzog die Gattin des
S 2

den Namen „Königsberg'“.
Vizeadmiral n Worten: „Jch taufe dichs Looff, mit der

Der Rückgang beträgt

Heute vormittag fand hier der
Stapellauf des Kreuzers „Königsberg“ ſtatt, zu dem ſich zahlreiche

a
alten

„Königsberg“, der Oberbürgermeiſter der Stadt Königsberg, Dr.
der Obere

Nachdem
r Marineabteilung abgeſchritten

hatte, hielt Oberbürgermeiſter Lohmeyer die Taufrede. Den Tauß
Kommandanten der alten n e

deutſche Volk ge

in der



Graf Weſtarp zu dem Ergebnis von Genf
Deutſchnationaler Landesparteitag

in Kiel
Kiel, 26. März. Bei der heutigen öffentlichen Kundgebung

des Deutſchnationalen Landesparteitages in
Kiel gab Graf Weſtarp einen Rückblick auf die letzten Verhand
lungen des Völkerbundsrates. Das Kabinett habe dem Ergebnis
dieſer Verhandlungen einmütig zugeſtimmt. Weitergehende Nach-
alen wonach das Kabinett er Ergebnis mit Befriedigung
aufgenommen und die Haltung der Delegation ausdrücklich ge
billigt habe, ſeien amtlich als unrichtig gekennzeichnet worden.
Die deutſchnationale Fraktion habe die in Genf gefaßten Be
ſchlüſſe des Völkerbundsrates als Grundlage ihrer weiteren Ar
beit e Dieſes loyale habe vielleicht dazu bei
getragen, daß die Kritik an dem Ergebnis der Genfer Verhand-
lungen von allen Seiten ungehemmt zum Ausdruck gekommen
ſei. Die Kompromiſſe, zugunſten deren die deutſche Delegation
den urſprünglich von ihr mit Recht verteidigten deutſchen Rechts
ſtandpunkt ſchließlich preisgegeben habe, würden allgemein als
unbefriedigend anerkannt. Der Bahnſchutz im Saargebiet
ſei nur eine andere Form militäriſcher Beſatzung. Seine Auf-
rechterhaltung mit deutſcher Zuſtimmung ſei kein gutes Vor-
zeichen für die Rheinlandräumung.

Die oberſchleſiſchen Kinder, denen gegen den
Willen ihrer Eltern die deutſche Minderheitsſchule ver-
ſagt bleibe, ſprächen das oberſchleſiſche Polniſch. Das rechtfertige
aber die getroffene Entſcheidung keineswegs. Gerade der Abge-
ordnete Ulitzka habe feſtgeſtellt, daß dieſen Kindern, wenn ſie eine
Schriftſprache lernen ſollten, die polniſche ebenſo fernſtehe wie
die deutſche. Es handele ſich immer wieder um den grundlegen-
den Jrrtum, als ſeien die Oberſchleſier Nationalpolen.

Ohne jedes Ergebnis ſei die diesmalige Genfer
Tagung abgelaufen, ſoweit es ſich um die Räumung von

Rhein und Saar handele, und allgemein ſei mit vollem
Recht hervorgehoben worden, daß Thoiry zum Traum geworden
und die optimiſtiſchen Hoffnungen und Erwartungen, die ſich an
den Namen Locarno und Thoiry geknüpft haben, enttäuſcht ſeien.
n die weitere Behandlung dieſer Aufgabe werde nun die

eutſche Politik den Anſpruch auf Räumung ebenſo auf das klare
Recht des Artikels 4391 wie auch auf die unerfüllt gebliebenen
ſagen Erwartungen und Auswirkungen der Locarnopolitik
tützen.

Graf Weſtarp ging dann auf die deutſchen Aufgaben zum
Schutze der deutſchen Minderheiten, namentlich auch
in der Nordmark, und auf die Oſtpolitik ein. Er ſtellte mit Be
friedigung feſt, daß nach den Auskünften des Außenminiſters ein
Verſuch Englands, Deutſchland in eine Front gegen Sowjetrußland
einzuſpannen, nicht in Erſcheinung getreten ſei, und daß auch der
Außenminiſter der Meinung ſei, daß das wehrloſe Deutſchland auf
ſeine Neutralität und Bewegungsfreiheit nach wie
vor entſcheidenden Wert legen müſſe. Das engliſche Anerbieten an
Deutſchland, ſich an einer Unterſuchung zwiſchen Jtalien und
Jugoſlavien zu beteiligen, möge als eine Hebung des deutſchen An-
ſehens gewertet werden können.

Zur inneren Politik übergehend, wies Graf Weſtarp auf
die ſtändigen Verſuche der Sozialdemokratie hin, die Koalition als
brüchig hinzuſtellen und Zwiſt und Mißtrauen in ſie hineinzu-
tragen. Graf Weſtarp beſprach ferner die ſchwierigen Aufgaben, die
bereits in den erſten ſechs Wochen auf die Koalition eingeſtürmt
und ſie einer Löſung in einkheitlicher Geſchloſſenheit entgegen
geführt ſeien. Die bei der verzweifelten Finanzlage ungeheuer
ſchwierige Balanzierung des Etats, der Finanzausgleich, das
ArbeitszeitNotgeſetz, Beſſerungen des Aufwertungsverfahrens und
Fürſorge für die Kleinrentner, ſtänden dabei im Vordergrunde.

Die Konſular-CErpedition in Ranking
zurückgekehrt

Alle Teilnehmer verwundet
London, 26. März. Nach einer Meldung des amtlichen eng

liſchen Funkdienſtes ſind die Teilnehmer der Expedition zur
Rettung der in Nanking von irregulären Abteilungen der Süd-
armee angegriffenen Ausländer geſtern abend ausgeliefert
worden. Alle Teilnehmer ſind von den Kantoneſen verwundet
aufgefunden und in Sicherheit gebracht worden. Die amerikani-
ſchen und engliſchen Truppenführer haben nunmehr beſchloſſen,
von der im Ultimatum angedrohten Vergeltungsaktion Abſtand zu
nehmen.

Der Schwindel des Reichsbaubundes
Verhaftung des einen Gründers, Flucht des anderen.

Breslau, 25. März. Die hieſige Staatsanwaltſchaft geht zur
zeit gegen die Rieſenſchwindeleien des Reichsbaubundes
vor, der ſeine Zentrale in Breslau hatte. Der eine der beiden
Gründer, der junge Breslauer Kaufmann Georg Ninne
mann, iſt bereits verhaftet. Der andere, ein gewiſſer Fritz
Appelt, iſt flüchtig und hat ſich vermutlich ins Ausland gewandt. Die zohlreichen Filialen des Bundes im Reiche wurden

polizeilich geſchloſſen. Von den beiden raffinierten Betrügern
ſind mehrere hundert Siedlungsluſtige, die in
gutem Glauben und in der Hoffnung auf ein Eigenheim Mit-
lieder des Reichsbaubundes wurden, finanziell auf das
chwerſte geſchädigt worden. Soweit ſich der Schaden
isher feſtſtellen ließ, ſind den Gaunern etwa 147 000 Mark in

die Hände gefallen. Sie hatten den ominöſen Bund ohne jede
Mittel und Fachkenntnis gegründet. Jedes Mitglied mußte
einen Beitrag von 200 Mark zahlen, ferner eine einmalige
Verwaltungsgebühr von 20 Mark, eine Aufnahmegebühr von
5 Mark und ferner

5 Jahre lang jede Woche 50 Pfennig,
die reſtlos verloren ſind. Um die oberſchleſiſche Wohnungsfür-
ſorge Geſellſchaft zu täuſchen, errichteten ſie in Oppeln zwei
Häuſer, die einzigen übrigens, die der Reichsbaubund tatſächlich
er hat. Von den 650 Mitgliedern entfallen etwa 170 auf

berſchleſien und 480 auf das übrige Schleſien und das Reich.
Abgeſehen von unterſchlagenen Beitragsgeldern, operierten die
Betrüger auch verſchiedenen Banken gegenüber mit Lufthypo-
theken, und es gelang ihnen, rund 97 000 Mark Hypotheken

gelder zu erſchwindeln. Ninnemann und Appelt ſind wegen Be
truges und anderer Vergehen erheblich vorbeſtraft.

CLuftlinie Regnpten Tanganjika Gebiet
London, 26. März. Der Direktor der engliſchen Zivilluft-

fahrt, Vizeluftmarſchall Brancker, iſt von Dar-es-ſalam nach
Nairobi zurückgekehrt. Er erklärte, daß er von der Aufnahme des
Vorſchlages ſehr befriedigt ſei, daß das Tanganjika-Gebiet an
der Erweiterung und Finanzierung der Luft-
linie Khartum--Kiſumu teilnehmen wolle. Der Gouverneur
von Tanganjika, Sir Cameron, gab ſeiner Ueberzeugung Aus-
druck, daß Tanganjika einen Zuſchuß für einen ſtändigen Dienſt
gewähren werde, ſobald ihm das ſeine finanzielle Lage geſtatte.

Die Breslauer Kindermordaffüre
Kommt noch eine Aufklärung

Breslau, 26. März. Ein Strafgefangener machte vor
kurzer Zeit einem Mitgefangenen gegenüber Andeutungen, aus
denen auf ſeine Beteiligung an dem noch unaufgeklärten Kinder
mord geſchloſſen werden konnte. Jn der Nacht von Donnerstag zu
Freitag hat ſich der Betreffende plötzlich in ſeiner Zelle erhängt.
Ob es gelingen wird, Licht in das Dunkel der Affäre zu bringen,
iſt wenig wahrſcheinlich.

Schwerer Autobusunfall in Steglitz
Berlin, 26. März. Jn der Schloßſtraße in Steglitz fuhr heute

mittag ein in Richtung Zehlendorf fahrender Kraftomnibus der
Linie 20 gegen einen Straßenbaum. Durch den Anprall wurde das
ganze Verdeck des Kraftwagens abgeriſſen und ſämtliche Scheiben
zertrümmert. Dabei erlitten ſieben Perſonen Verletzungen durch
Glasſplitter.

13 Wohnhäuſer abgebrannt
Paſſau, 26. März. Am Donnerstag abend brach in der

böhmiſchen Ortſchaft Humwald an der deutſchbömiſchen Grenze
ein Großfeuer aus, dem 17 Gebäude, darunter 18 Wohn-
häuſer, zum Opfer fielen.

Unter Mordverdacht verhaftet
Hagen, 25. März. Jn Oberbrügge verſtarb vor einiger Zeit

der Fabrikant Rudolf Berghaus. Kurz vor ſeinem Tode hatte er
ſeine Haushälterin zur Haupterbin eingeſetzt. Sein plötzlicher
Tod kam den Verwandten verdächtig vor, und ſie veranlaßten die
polizeiliche Unterſuchung der Leiche. Dieſe ergab, daß ſich in dem
Magen des Toten Strychnin vorfand. Daraufhin wurde die
Haushälterin unter dem Verdacht, den Fabrikanten ver-
giftet zu haben, verhaftet und in Unterſuchungshaft gebracht.

Frühling in Teſſin
Lugano, an einem blauen Märztag.

Das Land der Seen hat ſeinen Frühlingl Er kam hier mit
der ganzen Gewalt des Bergfrühlings. Jn ungezählten kleinen
Bächlein Fieſelee er mit der Schneeſchmelze hernieder; überall
tropfte und ſickerte es. Die Farben belebten ſich unter dem Ge
rinſel. Das dichte Moos war prall gefüllt; verſteckte Düfte
atmeten den Geruch des tauenden Schnees. Scharf wie Meſſer
r drang das Schneewaſſer durch das Schuhleder ein; auch die

rben Stiefel verſchonte es nicht. Da war kein Bergweg mehr
trocken. Ueberall glitſchte und wankte man, als ſollte man die
Arme ausbreiten, weil die Luft ſo voll und milde wurde aus
ihrer Herbheit heraus, weil die Gänge ſo einſam waren und ſich
die Bergrieſen ſo nahe entſcheierten, wenn der Nebel unverſehens
wich und der Tanz ſprühender Sonnenſtrahlen über die jäh ab
ſtürzenden Wände hin ging. Das Land der Seen wird vom Früh-
ling geliebt. Er kommt hier wie eine große weite Hand und
ſtreichelt vnd glättet, wo ſonſt alles rauh und trotzig gegenein-
ander ſteht. Alle Menſchen lächeln.

Die Sonne hat ſchon ſolche Macht! Täglich ſchiebt ſie neue
Wärmemaſſen von allen Seiten in die Talkeſſel herein. Morgens
ragen noch die weißen Spitzen heraus und drängen ſich hinan an
das leichte flatternde Gewölk. Wie ein Roſengarten leuchten ſie
in ihrer einſamen Ferne, kaum, daß die Welle ihr Spiegelbild

ſthalten kann. Jn weißen Zickzacklinien löſt es ſich auf. Wenige
age noch, und auch ſie werden ſchwarz und dunkel wie ihre

Brüder ragen, zu denen die Seilbahn hinaufführt, bis an die
kern hinan, wo man 1500 oder 1700 Meter über dem Meere
wohn

ibt hier ungezählte Spaziergänge. Jmmer verändert
das Bild, immer hebt ſich ein neues Panorama hervor, immer

pielen andere Farben und Linien in der Landſchaft. Man kann
wählen, welche Touren man bevorzugen will. Es ſind noch nicht
viele Menſchen hier. Die Saiſon beginnt eben. Die Promenade
in der Stadt, der kleine Palmengarten am Kai, die vornehmen

els machen nicht den Reiz Luganos aus. Man hat hier Berg-
dſchaft, unentweihte Kraft der Felsmaſſen, die wild getürmt

nd, in der Ferne glättet ſich das Bild. Wenn man mit dem
pfer über den See fährt, hängt der Bergfriede über Tal,

Waſſer und Schroffen. FJch ſitze um die Mittagszeit herum auf
einem großen bemooſten Stein, wie man ihn auch im Harz, im
Rieſengebirge und im Thüringer Wald finden kann. Meiſen
wippen in den Zweigen friſch begrünter Büſche. Ungezählte
Primeln übergolden den Hang. Wilde Roſen treiben die erſte
chüchterne Knoſpe. Die Luft iſt voll eines abenteuerlichen
üſterns, als wenn einer erzählt, der weit und lange ge-

wandert iſt.

iſt vor nicht gar langer Zeit erſt entdeckt worden.

Jn Gandria fand ich beim Aufſtieg im Garten Roſen, die
morgen blühen werden; ſie haben die Schneetage überdauert und
ſich raſch erholt. Das iſt das Roſenwunder der Keſſeltäler, die
ſich durch Gletſcher vor den rauhen Stürmen ſchützen. Wenn es
erſt Roſen gibt, weiß jeder, daß der Frühling ſeinen Einzug ge
halten hat. Roſen überzeugen auch den, der auf die beſcheidenen
Frühlingskinder nicht achten will. Jch habe dieſe Roſen in
Gandria liebevoll beſtaunt; eine alte Frau mit ſchlohweißem
Haar, maleriſch gekleidet wie ſie alle, nickte mir freundlich zu;
ihre Enkelin flocht ſich hinter dem offenen Fenſter das ſchwarze
Haar. Es iſt Frühling an den Seen.

Man wohnt hier bei Menſchen, die die klingende welſche
Sprache ſprechen, ohne daß ſie ſüßer Geſang wird. Die kehligen
Laute verraten den Bergbewohner. Sie ſind auch ſonſt rauh,
vielleicht ein bißchen abgeſchliffen durch den Umgang mit den
Fremden, die ſeit zwei Menſchenaltern hierher kommen. Lugano

Das Alter der
Häuſer, beſonders der Hotels, aber auch das Alter der Anlagen
beweiſt es deutlich. Jetzt ſind ſie ganz auf Fremdenverkehr ein
geſtellt. Ueberall merkt man, daß man erwartet wurde. Auf
dem Wege von dem hochliegenden Bahnhof herab wird man von
neugierigen freundlichen Blicken verfolgt; nirgends aber macht
ſich jene Zudringlichkeit breit, die ihre Dienſte dem Fremden auf-
zwingt. Lugano iſt eine Stadt der Hotels geworden, wie Lo
carno oder Bellinzona. Die Saiſon im Frühjahr beginnt im
letzten Drittel des März und hält bis in den Mai hin an; dann
noch einmal im Herbſt. Jn dieſer Zeit iſt Hochbetrieb. Die
Läden mit den Reiſeerinnerungen, die Gaſthäuſer und die Boot-
verleiher wollen dann auf ihre Koſten gekommen ſein. An der
Strandpromenade klirrt noch Tag für Tag die ſchwere Straßen
walze, als müßte ſie ſich ſehr beeilen, ehe der Hauptſtrom der
Gäſte kommt. Auch am Kai werden Veränderungen vorge-
nommen; man rundet das Profil des Sees durch Ladungen von
Zement ab. Engländer, Deutſche, Jtaliener und Franzoſen
ſtehen mit der Geruhſamkeit des Sommerfriſchlers dabei und
ſehen neugierig zu, als wenn es das nur in Lugano gäbe.

Vielleicht aber auch nur, weil man ſonſt wenig Zeitvertreib
hat. Natürlich kann man mit dem Dampfer über den See
fahren, kann ſeine Bergtouren machen, kann auch in die Um
gehung nach Locarno, nach Mailand, die Grenzüberſchreitung iſt
ſehr erleichtert; Reiſebüros nehmen einem alle Vorbereitungs-
arbeit ab. Die Stadt bietet an Kunſt nichts. Jn der Kathedrale
findet man zwar die „Madonna von Lugano“, aber es iſt doch zu
wenig. Dann noch ein paar hübſche Straßenwinkel und Häuſer-
ecken, ſchon ſüdlichen Geiſt atmend, ein paar gute Konditoreien,
wo man ſich trifft, wo die Saiſonſenſation gemacht wird, wo man
den Tages oder Wochenwitz ausgibt, und wo die rotblonde Jr-
länderin ihre Zitrone ebenſo gleichgültig ſchlürft wie die Fran-
zöſin, die lieber an der Riviera ſäße.

Millionär durch Kreuzworträtſel
Der Mann, der die Rätſel-Epidemie erfand,

Wer hätte je gedacht, daß man durch Rätſel Millionär werden
kann, und doch gibt es einen Mann, der es dadurch zum Dollar
millionär gebracht hat. Es iſt dies Gelett Burgeß, der ameri-
kaniſche Erfinder des Kreuzworträtſels, der Schöpfer dieſer Mode,
heute einer der bekannteſten und volkstümlichſten Männer der
Vereinigten Staaten, von dem Fritz Hocke in Scherls Magazin
erzählt. Wie ſo viele Erfinder nicht auf ihrem eigentlichen
n r erfolgreich ſind, ſondern Kkhſem im Nebenberuf,
ſo iſt auch Burgeß nicht gleich auf die Rätſel gekommen, ſondern
hat ſich zunächſt als Maler und Schriftſteller verſucht. Er war
Zeichenlehrer an einem Gymnaſium und wollte es durchaus zum
berühmten Mann bringen. Doch weder ſeine Bilder noch ſeine
humoriſtiſchen Geſchichten hatten rechten Erfolg. Da gab er vor
etwa drei Jahren eine Sammlung von Kreuzworträtſeln heraue,
in der er dieſe wohl ſchon früher hie und da angewandte Rätſel-
form ſhſtematiſch ausbildete. Das Buch hatte einen
ungeheuren Erfolg, war in wenigen Wochen in Hundert-
tauſenden von Exemplaren abgeſetzt und leitete ſo
recht die Kreuzworträtſelmethode ein, die noch heute andauert. Er
wurde dadurch zum Millionär und wird es auch vielleicht
jetzt noch zum Schriftſtellerruhm bringen, denn ein großer ameri
kaniſcher Verlag hat ihm den Auftrag erteilt, einen Roman zu
ſchreiben, in deſſen Mittelpunkt ein Kreuzworträtſel
ſteht.

Aurnen, Spiel uns Sport
Ueitzel- Magdeburg ſchwimmt Rekord

Der deutſche Langſtreckenmeiſter von 1025, Neitzel vom
Magdeburger S. C. von 1895, unternahm am Freitag im Magde-
burger Wilhelmsbade den Verſuch, den beſtehenden Rekord im
400-MeterFreiſtilſchwimmen, der ſeit 1925 von Heinrich-
Poſeidon (Leipgig) gehalten wird, zu brechen, was ihm auch gelang,
Mit der Zeit von 5: 15 verbeſſerte er den alten Rekord um
1,8 Sekunden.

Die einzelnen Zeiten waren: 650 Meter 31 Sek., 100 Meter
1:08,8 Sek., 200 Meter 2: 80,4 Sek., 300 Meter 3:54,

Sek., 400 Meter 51 15.
Saalegau

(Verbindliche Mitteilungen.)
Spiele am 27. März: V. f. L. M.-Reſ. gegen 96-Reſ. und 90 III

gegen Wa. III fallen aus. Buſch. Biebach.
Jugendpflege.

Am Sonntag. 27. März. beſteht für das Stadigebiet Svielverbot.
Bis endgültig 30. März 1927 melden die Vereine wieviel Mitglieder

im Alter von 18 bis 21 Jahren vorhanden ſind. Die Meldungen ſind an die
Adreſſe des Herrn Böttaer, Halle. Gr. Stein an 35. zu 827

cher f.

pferdeſport
Unſere Vorausſagen,

Strausberg, 27. März.
1. Engpaß--Sturmnach. 2. Ama--Jrkutsk. 8. Baltin--Treuherz.

4. Centrifugal-Ma Bertha. 5. Leander-Floßhilde. 6. Jmpreſſario-
Lauf. 7. Kili-- Alexander der Große.

Dortmund.
1. Leierfrau--Minerva. 2. Germane--Lohgerber. Dede--

Hariett. 4. Oſtſee--Prophet. 5. Fromm--Mail. 6. Jmmerweiß--
Jdealiſt. 7. Merkur--Wege.

Auteuil.
1. Roquentin--Midi Minuit. 2. Vauparfond--La Faldetta. 3.

Stall Tillemont--Lazy. 4. Fondouk--L'Jsly. 5. Rafalle--Bata.
6. Stall Homberg--Kadie.

Renn-Ergebniſſe.
Saint-Cloud, 26. März.

1. Rennen: 1. Jn Bonis, 2. Oka, 3. Naugthhy Nan; ferner Ar.
(nach „Sporn“ und „Union“) 4, 5, 6, 7, 8, 9, 18, 14, 16, 17, 19.
Sieg: 36:10. Pl. 19, 42, 49:10.

2. Rennen: 1. Jarny, 2. Hernani III, 8. Caulet Flori; ferner
Nr. 28, 29, 834, 85, 42, 43, 45. Sieg: 103:10. Pl. 28, 15, 20:10.

3. Rennen: 1. Kymris, 2. Ol Pip, 3. Red Cloud; ferner Nr.
55, 57, 58, 59, 62, 64, 66, 68, 76. Sieg: 91:10. Pl. 26, 16, 64:10.

4. Rennen: 1. Forſeti, 2. Scot's Grey, 3. Siradon; ferner er.
84, 85, 87. Sieg: 14:10. Pl. 12, 17:10.

Rennen: 1. Pree. Charmant, 2. Muscadet, 3. Cote d'Jvoire;
ferner Nr. 93, 94, 95, 96, 97, 98, 102, 106, 108, 111, 112, 118,
115, 116, 118. Sieg: 777:10. Pl. 141, 26, 26:10.

6. Rennen: 1. Golden New Hear, 2. Freebar, 83. Nuiſt Saint
Georges; ferner Nr. 125, 128, 181, 182, 188, 187, 138, 141. Sieg:
92:10. Pl. 28, 15, 14:10.

Die Hochtouriſten ſind in die Täler herabgekommen und
haben ihre Hölzer in die Ecke geſtellt. Sie erholen ſich noch bon
den Strapazen des Sports, heimlich mit den Augen nach den
Bergen zurückblickend. Auch oben wird es bald Frühling werden.
Hier unten in den Tälern hat man dann bald ſchon vergeſſen,
daß einmal Schnee lag.

Täglich kommen neue Kurgäſte, immer wieder ſieht man
friſche Geſichter, und die Einwohner werden vergnügter, je mehrhinzuſtrömen. Das iſt ihr Frühling. Die Rieſen blühen bald.

Die Saiſon blüht. An den blauen Seen iſt es Lenz. Dr. H. H.

200 Jahre Frommanns Verlag. Jn den letzten März-
tagen 1727 gründete Gottlob Benjamin Frommann in Züllichau
in Brandenburg einen Verlag, zunächſt in enger Anlehnung und
in Verbindung mit der dortigen Waiſenhausbuchhandlung. Sein
Gebiet war die religiöſe Literatur. Seine Nachkommen erweiterten
den Beſitz durch eigene Jdeen und durch Zukauf fremden Ver-lags. Carl Ernſt Fr Frommann, der aus der Enge der kleinen
Provinzſtadt herausſtrebte, verlegte 1798 den Verlag nach Jena.
Sein Haus in Jena wurde der Mittelpunkt all der großen
Geiſter, die damals Jenas Bedeutung ausmachten. Goethe war
der vertraute Freund des Hauſes. Hegel, Schelling, Tieck,
Schopenhauer und viele andere gingen ein und aus oder ſtanden
in regelmäßigem Briefwechſel. ch dem Tode Carl Ernſt
Frommanns, der ein Sortiment angegliedert hatte, führte
Sohn Johannes Friedrich das Werk weiter. Seine Wirkſamkeit,
die ſich auch im öffentlichen Leben des Buchhandels auswirkte,
fand an ſeinem ö50jährigen Prinzipals Jubiläum die öffentliche
Anerkennung durch Verleihung des Ehrendoktors der Univerſität
Jena und des Ehrenbürgerrechts der Stadt Leipzig. Mit ihm
ſtarb der letzte Buchhändler Frommann. Den Verlag übernahm
E. Hauff und überſiedelte mit ihm nach Stuttgart. Das Sorti-
ment blieb in Jena.

CLuſtige Ecke
Zielſcheibe.

Es war anno dazumal. Die Rekruten lernten ſchießzen.
Auf ein breites Scheunentor. Meier verfehlt ſelbſt dieſes Ziel.

„Wie willſt Du Kerl im Kriege beſtehen,“ wettert der Offizier,
„wenn Du nicht einmal das Tor triffſt?“ „Das macht nichts
weiß ſich da der Soldat Rat, „alle Feinde werden ſicher nicht durch
das Tor kommen. Ich treffen eben die, die nebenher laufen.“

Heldentum.
Nach der Schlacht von Moskau fragte man einen Soldaten,

der mit einem Orden für ſeine Tapferkeit ausgezeichnet war, was
wohl ſein größter Eindruck während der Schlacht geweſen ſei.
„Daß hinter mir ſo viele Menſchen waren,“ geſtand er, „und ich
nicht zurück konnte.“

tungsrick

Lud!
Er

eiſige M
Eine

über zwe

Dann e
während

brecht, d
nahm.

Met
die Sun
merk:

„Ke
Nie



1 werSonne

r ameri-
r Mode,
ner der

Magazin
zentlichen

ſenberuf,
ſondern

r war
us zum
ch ſeine

er vor
heraus,

ätſel-
e einen
dert

eitete ſo
uert. Er
vielleicht

ameri
an zu

rätſel

l vom
Magde-
ord im
nrich-
gelang,

rd um

Meter
3: 54,4

90 III
ach.

itglieder

an die

r.

er Nr.
7T, 1v.

ferner
20:10.

r Nr.
64:10.

r er.
voire;
115s,

Saint
Sieg:

und
bon
den

den.
ſſen,

nan
tehr
ald.

H.

J wir von einem wechſelſeitigen Transport unſerer Möbel über

ohnungstau in einen Münchener Kindergarten ſchicken, wo ſie jedenfalls denh gs ſch bayeriſchen Dialekt gar nicht verſtehen würde. Deshalb ſchlage
on Peter Robinson. ich Jhnen vor, daß wir unſere Kinder ruhig in München be

ziehungsweiſe in Berlin laſſen. Sie können verſichert ſein, daß„Suche meine elegante Vierzimmerwohnung in beſter Ge
d Münchens auf ein Jahr gegen ähnliche Wohnung in Berlintauſchen. Franz X. Bramshuber, München, Hoſtfach.
Auf dieſe Anzeige meldete ſich bei Franz X. Bramshuber ein

gvpiſer Herr Emil Schlunzke, Berlin W, Motzſtraße. Emil
Shlungke war aus in ſeinem Beruf liegenden Gründen genötigt,
r ein Jahr von Berlin nach München überzuſiedeln, und da
Kramshuber umgekehrt auf ein Jahr nach Berlin wollte oder
a ſo verliefen die brieflichen Verhandlungen wegen des
gohnungstauſches zunächſt recht ſchnell und einfach. Dann aber
rieb Schlunzke an Bramshuber noch folgende vier Briefe:

I.

Sehr geehrter Herr Bramshuber!
z bin alſo bereit, Jhre Wohnung in München auf ein Jahr

zu ü rnehmen und Jhnen dafür meine Wohnung in Berlin für
n gleichen Zeitraum zu überlaſſen. Doch habe ich noch eine
gedingung daran zu knüpfen. In Anbetracht der doch ziemlich
hohen Umzugskoſten möchte ich Jhnen nämlich vorſchlagen, daß

t abſehen. Meine Wohnung iſt nicht übermäßig luxuriös,
aber immerhin nobel eingerichtet, und ich ſetze das gleiche von
der Jhrigen voraus. Laſſen wir alſo unſere Möbel ruhig, wo
ſe ſind, wozu ſollen wir der Bahn und den Spediteuren das
Geld hinſchmeißen! Die Abnützung während des einen Jahres
würde ſich ja ausgleichen.

Jhrer gefälligen Entſcheidung mit Intereſſe entgegenſehend,
hochachtungsvoll

Emil Schlunzke.
P. S. Da Sie eine Vierzimmerwohnung benützen, nehme ich

mm daß Sie verheiratet ſind. Haben Sie ein gutes Dienſtmädchen

II.

Sehr geehrter Herr Bramshuber!
Es freut mich ſehr, daß Sie auf meinen Vorſchlag wegen der

Röbel einzugehen geneigt ſind. Wir wären alſo nun ſoweit
einig, bis auf die folgende Kleinigkeit, die vielleicht auch Jhren
Känſchen entſprechen dürfte. Wie Sie ſchreiben, haben Sie ein

gutes Dienſtmädchen, das bereits ſeit ſieben Jahren bei
en iſt. Jch möchte Ihnen vorſchlagen, dieſes Mädchen in

Rünchen zu laſſen und für das eine Jahr in Berlin unſer gleich
fals ſehr erprobtes Mädchen zu übernehmen. Unſer Mädchen
will nämlich nicht nach München, und das Jhre wird jedenfalls
nicht gern nach Berlin wollen. Nun ja: ſolche Mädchen haben ja
elerhand die ſie nicht aufgeben möchten. Die Vor
teile eines ſolchen Austauſches der Dienſtmädchen liegen auf der
Hand. Zuerſt ſparen wir beide das Reiſegeld für die Mädchen,
dann ſind dieſe auch an München beziehungsweiſe an Berlin ge
wöhnt, kennen die Einkaufsquellen uſw. Es wäre alſo in unſerem
beiderſeitigen Jntereſſe, wenn Sie meinen Vorſchlag, von dem ich
den Wohnungstauſch abhängig machen muß, annehmen würden.

Jhre freundliche baldige Nachricht erwartend,
hochachtungsvoll

Emil Schlungke.
P. S. Haben Sie übrigens Kinder? Wie viele und wie alt?

c III. Sehr geehrter Herr Bramshuber!
Gern nehme ich davon Kenntnis, daß Jhr Dienſtmädchen

Hathi in München bleiben und für das eine Jahr in meinen
Dienſt treten wird. Sehr gefreut hat es mich auch, daß ſie ein
Tchterchen von acht und ein Söhnchen von drei Jahren haben.
h habe einen Jungen von neun Jahren, der jejtzt in die Real-
ſchule gekommen iſt, und ein Mädchen von vier Jahren, das ich
in einen nach Fröbelſchen Prinzipien geleiteten Kindergarten
ſchice. Jch würde es ſehr nachteilig finden, meinen Jungen jetzt
unſchulen zu müſſen; auch möchte ich meine kleine Tochter nicht

Und im Unglück nun erſt recht!

37) Ein deutſcher Roman von Hermann KRiehter.

Das trübe Geſicht des dicken Ahnert, der ſtill neben der
Tür auf ſeinem Stuhle ſaß, hellte ſich auf.

„Nein, für mich.“ Damit erhob ſich der Herr mit dem
melierten Spitzbart und verbeugte ſich vor dem Verſteige-
tungsrichter.

Ludwig von Sodern fuhr herum.
Er wollte auf den Bruder zuſtürzen. Doch deſſen

eiſige Miene ließ ihn auf ſeinem Platze verharren.
Eines Blutſchlags Länge ſahen ſich die Brüder, die ſich

über zwanzig Jahr. nicht geſehen hatten, feſt in die Augen.
Dann erhob ſich ein Getuſchel unter den Anweſenden,
während der Richter die Vollmacht des Rechtsanwalts Voll
e die dieſer überreichte, nachprüfte und zu den Akten
nahm.

Merkwürdig kreiſchte die Kreide, als der Juſtizinſpektor
die Summe von einundſechzigtauſend Mark mit dem Ver
merk: „Friedrich von Sodern“ an die Tafel ſchrieb.

„Kein Gebot mehr?“
Niemand bot.
„Dann ſetze ich gemäß den geſetzlichen Vorſchriften die

Verſteigerung auf eine Stunde aus. Es iſt 10.45 Uhr. Um
11.45 Uhr erfolgt der Fortgang der Verſteigerung. Jch
nehme dann weitere Gebote entgegen.“

Richter und Gerichtsſchreiber erhoben ſich und begaben
ſich in ihre Arbeitszimmer, um das laufende Dezernat zu
erledigen.

XXV.
Die Jnhaber der Firma Michel ſteckten draußen auf

dem Flur die Köpfe zuſammen.
„Wer iſt das?“
Der andere verſtand ihn ſofort.
„Jch glaube, es iſt der älteſte Sohn vom General, der
zoſe.“
„Franzoſe?“
„Aber, Willi, weißt du nicht
„Laß mich jetzt damit zufrieden. Viel wichtiger iſt:
machen wir nun?“

Der Jüngere ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und
ſogte ruhig:

ich wie ein Vater auf Jhre Lieblinge achten werde, und ich bin
des gleichen von Jhnen überzeugt.
um ein Jahr.
ſo würde ich freilich von dem Wohnungstauſch abſehen müſſen.

Sie, wenn auch unter etwas ſehr einſchränkenden Bedingungen
(warum ſoll man die Kinder nicht mal hauen dürfen?) bereit
ſind, meinem Vorſchlag wegen der Kinder zuzuſtimmen. Es wäre
nun alles in Ordnung, bis auf eine letzte Kleinigkeit, von der ich
allerdings den Wohnungstauſch unter allen Umſtänden abhängi
machen muß. Jch habe nämlich keine Luſt, meine Frau na
München mitzunehmen.
Jhrer werten Frau Gemahlin, von deren Wohlbefinden zu
mich ſehr gefreut hat.
Frau Gemahlin in München laſſen, und i

Schlunzke nichts mitteilen.
X. Bramshuber den Brief zerriſſen und nicht mehr darauf ge
antwortet hat.
nichts geworden.

wackelte freundlich mit ſeinen Löffeln und wartete auf die Antede
des Fuchſes.

ich einen langen, buſchigen Schwanz habe?
von weitem ſeben, halten mich natürlich für einen Wolf.
fürchten ſie mich. Aber dich fürchtet niemand

bißchen ſpazieren.
neben einer Hecke ruhen.
des andern gelegt und ſo ſchliefen ſie friedlich.

„Ausgeboten iſt unſere Forderung mit Zinſen und

Unterhaltungsblatt der

t. Es handelt ſich ja auch nur
Sollte Jhnen mein Vorſchlag nicht genehm ſein,

Jhre geſchätzte Zuſtimmung erwartend,
hochachtungsvoll

Emil Schlunzke.
Wie geht es Jhrer werten Frau Gemahlin?

IV.
Sehr geehrter Herr Bramshuber!

Aus Jhrem werten Schreiben erſehe ich mit Vergnügen, daß

P. S.

mit
ören

Jch ſchlage Jhnen alſo vor, daß Sie Jhre

Vielleicht geht es Jhnen ähnli

Weiter läßt ſich über dieſen letzten Brief des Herrn Emil
Der Schluß fehlt, da nämlich Herr

Aus dem Wohnungstauſch iſt alſo wahrſcheinlich

Der Fuchs und der Haſe
Eine finniſche Fabel.

Der Fuchs traf eines Tages den Haſen.
Spöttiſch und hochmütig ſah der Fuchs den Haſen an. Dieſer

„Wer fürchtet dich?“ ſagte er endlich nach einer ganzen We
ſichtlich geärgert, daß der Haſe ſo gemütlich mit den Ohren wackelte
in ſeiner großmächtigen Gegenwart.

„Wer fürchtet dich?“ fragte der Haſe dagegen,
„Alle fürchten mich“, prahlte der Fuchs. „Siehſt du nicht, daß

Alle Tiere die mich
Darum

„Wollen wir wetten?“ ſagte der Haſe, der heut ſeinen rer
gnügten, mutigen Tag hatte und im Stillen ſich über den eitlen
Fuchs luſtig machte und überhaupt f.in liſchen Angſt hatte.
werde dir zeigen, daß man mich färbtet.“

„Jch

Der Fuch willigte in die Wette. Beide gingen erſt noch ein
Bald ſah der Haſe eine Schafherde friedlich

Sie hatten jedes den Kopf auf den Hals

Mit einem Satz ſprang jetzt der Haſe mitten unter die ruden
den Schafe, ſo daß dieſe, zu Tode erſchrocken, ſo ſchnell ſie kannten
nach allen Richtungen davonſtürzten.,

„Siehſt du, wie man mich fürchtet?“ rief der Haſe frohlockend
aus. Und dann mußte er unbändig über das erſtaunte, dumme,
überraſchte Geſicht des Fuchſes lachen.

Aber bei dieſem tollen Lachen riß dem Haſen das Maul auf.
Seit jener Zeit hat er die „Haſenſcharte“.

Das kommt von der Schadenfreude.
Der Fuchs aber ging nachdenklich von dannen. Und mir iſt

nicht bekannt, ob er ſich nach dieſem Begebnis noch einmal mit dem
Haſen in ein Geſpräch eingelaſſen hat.

Aber auch der Haſe mied den Fuchs ſeitdem, weil er deſſen
Spott fürchtete ſeiner gekreuzten Schnaugze wegen, die ſich auf alle
nachfolgenden Haſen vererbte.

Wilhelm trommelte unruhig auf dem Fenſterbrett.
„Aber das Objekt geht uns aus der Naſe.“
Friedrich Michel zuckte die Achſeln.

„Jſt mir ſogar ſehr lieb. So vier bis fünf Bauern
ſtellen draus zu machen wie oben in Pommern vor vier
Wochen, das hätten wir hier nicht geſchoben.“

Wilhelm machte die Geſte des Geldzählens:
„Hiermit iſt alles zu machen, Fritz, auch in Deutſch

land!“
Friedrich Michel wiegte bedenklich den Kopf zwiſchen

den Schultern.
„Wer kennt ſich aus in den Siedlungsgeſellſchaften?

Dalles in der Kaſſe. Und wie willſt du bei der Gebäude-
anlage vier bis fünf Bauernſtellen machen? Der Beſitz iſt
zu arrondiert!“

Wilhelm kratzte ſich hinter den Ohren. „Diesmal haſt
du recht, Fritz, 's wäre effektiver Blödſinn. Und das
Schloß

Friedrich ſchnitt mit der Hand durch die Luft.
„Hände weg!“
„Hände weg!“ beſtätigte Wilhelm.
„Aber hinterlegen muß der Franzoſe.“
„Freilich! Freilich!“ nickte Wilhelm.
Damit wandten ſich die beiden dem Saale zu.
Der Saal war leer bis auf Juſtizrat Friedrich, der an

dem einen Fenſter ſtand und in Behaglichkeit frühſtückend
dem Schneetreiben draußen zuſah.

Der dicke Ahnert ſchaute ab und an nach dem Feuer
und trug dann Akten von dem einen Zimmer ins andere.

Jn dem Warteraum der Zeugen ſtanden ſich die beiden
Brüder gegenüber.

Mit bebender Stimme ſagte Ludwig: „Friedrich, du
wagſt es

Der ſchnitt ihm das Wort ab: „Jch bin nach Deutſch
land zurückgekehrt, Ludwig, habe mich von meiner Frau
getrennt und lebe zurzeit in Dresden. Jn der Zeitung
las ich jüngſt von dem Verſteigerungstermin. Jch hielt
die Notiz zunächſt für einen Druckfehler. Aber die Jnfor-
mationen meines Anwaltes beſtätigen leider die Richtig-
keit. So bin ich heut' hierhergekommen und halte nun
merkwürdigerweiſe das Geſchick der Familie in der Hand.“

„Ein billiger Triumph,“ bemerkte Ludwig bitter.
Friedrich ſchüttelte den Kopf.
„Nicht um des Triumphes willen habe ich das Gebot

abgeben laſſen. Nichts liegt mir ferner als das. Nicht

Halstuch umgehabt zu haben.

H. 5.“
Mark Twains Halstuch

Anmerikaniſche Zeitungen berichteten kürzlich eine ergötzliche Ge
ſchichte über Mark Twain, den bedeutendſten Humoriſten der
Neuen Welt. Der Dichter legte wie manche ſeiner Berufsgenoſſen
wenig r ſeine Kleidung. Eines Tages beſuchte er in ſeiner
Nachbarſchaft eine Kollegin, und zwar die nicht weniger berühmte

Mrs. Harriet Verfaſſerin von „OnkelToms Hütte“.

Als er ſpäter, ein Liedchen trällernd, von dieſem Beſuch nach
Hauſe kehrte, empfing ihn ſeine beſſere Hälfte entrüſtet mit den
Worten: „Du biſt wohl ganz verrückt geworden! Nun warſt du
eine geſchlagene halbe Stunde bei Mrs. Stowe und hatteſt es
iſt ein Kreuz mit deiner Schlamperei! nicht einmal ein Halstuch
um, wie es ſich für einen Menſchen deines Standes gehört.
Schäme dich!“ Der Dichter aber, der ſo allerlei Erfahrungen im
Laufe ſeiner Ehe geſammelt, tat das Klügſte in dieſem Fall; er
ſchwieg und entwich behutſam aus der bedrohlichen Nähe ſeiner
kampfluſtigen Gefährtin ins angrenzende Schlafgemach, allwo er
heftig zu rumoren begann. Mit ſpitzbübiſchem Lächeln darauf
verſtand er ſich, der größte Humoriſt Amerikas kam er nach
einer kleinen Weile herausſpaziert und überreichte dem herbei-
gerufenen Mädchen des Hauſes wortlos ein Paket. Die Maid lief
fort damit,

Frau Twain riß Mund und Augen auf. Nur mühſam bezwang
ſie ihre Neugierde. Doch Mark, der einfach und würdevoll hinaus-
ging, wenn ſie ihn geſcholten, dieſen Schlendrian fragen nein,
da hätte ſie ſich lieber ihre ſpitze Zunge abgebiſſen. So ſchwieg ſie
wütend. Auch aus dem Mädchen, das bald zurückkam, war nichts
herauszupreſſen,

Am nächſten Morgen lief Frau Twain, hinaus. Richtung
„Onkel Toms Hütte. Mrs. Stowe empfing ſie freundlich und
zeigte ihr ein Schreiben. Natürlich von Mark, dem Unverbeſſer
lichen, dieſem Oh, es war empörend! Er ſchrieb da:

„Hochverehrte Mrs. Stowe!
Soeben las mir meine teure Frau gehörig die Leviten, ſinte

ich eine halbe Stunde mit Jhnen geplaudert hatte, ohne mein
Seien Sie nun bitte ſo liebens-

würdig und betrachten Sie den beigefügten Schlips („O wie ſchlecht
ſind doch die Männer!, um mich zu täuſchen, packte Mark den
Schlips und Brief zu einem rieſigen Paket!“ rief Frau Twain bei
dieſer Stelle verzweifelt aus) er iſt aus Seide eine halbe
Stunde lang als Noterſatz für mein Halstuch, das ich nicht finden
konnte. Sollte meine Frau morgen zu Jhnen kommen, händigen
Sie ihn ihr aus. Jch wette tauſend gegen eins: ſie kommt! Jch
aber habe meine Schuld geſühnt. t Denn: „Was die Frau will,
wünſcht der liebe Gott.“

Ihr ergebener Mark Twain.“
Frau Twain ging recht verſonnen bald nach Hauſe. Mit einem

Mann, der Humoriſt iſt, ſollte ſich jemand auskennen!

Becher-Stowe,

Ein Kampf im Hochgebirge, Ein intereſſanter Kampf zwiſchen
Gemſen und Adlern ſpielte ſich im Ohtal bei Oberſtdorf ab. Ein
Rudel von 15 Gemſen zog am Schachengrat ſeine Bahn, als
ünf Adler in den Lüften erſchienen zwei alte und drei

junge. Die alten Adler ſchoſſen auf die Gemſen herunter, um ein
Kitzchen herauszuholen. Die Gemſen ſchloſſen ſich je-
doch zu einer Rotte zuſammen und wehrte ſo den Angriff meiſter
haft ab. Die jungen Adler umkreiſten die Kampfgruppe und ver
ſuchten dann mit den alten einen neuen Angriff, der ebenſo er
folgreich abgewieſen wurde. Die Gemſen wechſelten weiter, kehrten
aber wieder zurück und ſchlugen einen weiteren Angriff der
Adler ab. So ging der Kampf, der von mehreren Fremden und
einem Jäger mit dem Glaſe beobachtet wurde, eine halbe Stunde
fort, bis ſich die Adler endgültig verzogen.

für mich will ich das Gut erwerben, ſondern für den
rechtmäßigen Erben.“

„Wen nennſt du den rechtmäßigen Erben?“
„Wirſt du alles erfahren, Ludwig. Hindere mich nicht

in meinem Vorhaben!“
„Jch kämpfe, ſo lange ich kannl“
„Wie du willſt.“
Steif verbeugten ſich die Brüder voreinander und be

gaben ſich in den Saal.
Die Verſteigerung nahm ihren Fortgang.
Ohne überlegung überbot Ludwig von Sodern jedes

Gebot ſeines Gegners, des Anwalts von Friedrich
von Sodern. Woher er das Geld nehmen ſollte, kam ihm
gar nicht ins Bewußtſein. Nur nicht dem Bruder die
Oberhand laſſen und die Genugtuung, daß er, der Aus-
geſtoßene, auf dieſe Weiſe den alten Familienbeſitz an ſich
reißen und ſich gar mit Rettung der Familie brüſten
konnte. Die helle Frau ſchien ihm zuzunicken und ſein
Tun zu billigen. t

Als die beiden ſich auf zweihunderttauſend Mark
heraufgeboten hatten, erbat ſich der eine Jnhaber der Firma
Michel das Wort und beantragte als betreibender Gläuvbi-
ger, daß der Bieter den bar zu zahlenden Betrag zu
hinterlegen habe.

Der Verſteigerungsrichter wiederholte den Antrag und
gab dann bekannt, daß nach den geſetzlichen Beſtimmungen
die Sicherheit für ein Zehntel des Bargebotes, d. h. alſo
in Höhe von zwanzigtauſend Mark, zu leiſten ſei.

Da kam Ludwig zur Beſinnung.
Zwanzigtauſend Mark ſofort in bar hinterlegen

Er hatte nur die 3000 Mark von Heinrichs und etwa
200 Mark von ſeinem eigenen Gelde bei ſich

Und ſelbſt, wenn der Richter den Scheck über fünfzig-
tauſend Mark als zur Hinterlegung geeignet anſah, wie
ſollte er je die zweihunderttauſend Mark aufbringen, die
doch im Verteilungstermin alſo in wenigen Wochen
bar zu entrichten waren?

Als er ſah, wie ſein Bruder Friedrich, der das letzte
Gebot abgegeben hatte, kaltblütig ſeinem Anwalt das Geld
reichte, überkam ihn eine namenloſe Wut.

Die Schlacht verloren
Er ſah das höhniſche Geſicht der hellen Frau und hörte,

wie ſie zum Vater ſagte: „Na ja, das war ja auch von dem
Weichling nicht anders zu erwarten.“

(Fortſetzung folgt.



Der falſche Dr. jur. mit dem Pour le Merite
Das Aeberfallkommando muß den Hochſtapler ſchützen

Berlin, 26. März. Ein raffinierter Betrüger wurde geſtern,
wie die „Nachtausgabe“ berichtet, in der Perſon des früheren
Bankbeamten Gerhard Kriebel von der Polizei verhaftet. Er
hatte, nachdem es ihm gelungen war, die Tochter eines hieſigen
Gewerbetreibenden unter falſchem Namen zu heiraten, als an
geblicher Dr. jur. und Syndikus eine ganze Reihe von
Leuten um hohe Beträge geſchädigt. r

Aus der Bank, in der er angeſtellt war, iſt Kriebel im Jahre
1922 ausgetreten und betrieb dann

auf eigene Fauſt Spekulationen,
mit denen er zahlreiche Leute, die ihm Vertrauen geſchenkt hatten,
um erhebliche Beträge brachte. r wurde er mit 4 Jahren
Gefängnis beſtraft. Nach Verbüßung dieſer Strafe naherte
er ſich der Familie eines angeſehenen Gewerbetreibenden, legte
ſich den Titel eines Dr. jur. bei, ſpiegelte den Leuten vor, daß erSyndikus eines Orogbantkongerns ſei, und hei-
ratete eine Tochter der Familie, der ſein Vorleben unbekannt
war. Seitdem legte er ſich auf Betrügereien anderer Art.

Vertrauensſeligen Leuten, deren Bekanntſchaft er hier und
da fand, ſtellte er ſich ebenfalls als Dr. jur. und Syndikus vor
und erzählte ihnen von ſeinen hervorragenden Verbindungen, die
er als Bankfachmann in allen Finanz- und Wirtſchaftskreiſen be
ſitze. Er erbot ſich,

für die Leute zu ſpekulieren,
und ſtellte ihnen ho Gewinne in ſichere Ausſicht. Alles Geld,
das ihm die neuen Bekannten anvertrauten, meiſtens 1000 bis
2000 Mäark, in einem Falle aber auch 30 000 Mark, wollte er auf
ſeinem Konto arbeiten laſſen. Die Geldgeber kümmerten ſich um
dieſe Ceſchäfte nicht weiter, weil ſie ihre Beträge bei dem Bank-
fachmann in guten und ſicheren Händen glaubten. Regelmäßig
erhielten ſie ihre Abrechnungen und Schlußnoten, die aber Kriebel

von Anfang bis Ende gefälſcht und mit Namen von ihm aus
ſeiner früheren Stellung bekannten Banldirektoren unterzeichnet
hatte. So ſchien alles in beſter Ordnung zu ſein, zumal da
Kriebel auf Verlangen auch hin und wieder kleine Gewinne
auszahlte. Auf dieſem Wege erbeutete der Schwindler, ſo
weit bisher feſtgeſtellt werden konnte, etwas über 50 000 Mark.
Das Geld verbrauchte Kriebel bis auf den letzten Reſt
für ſich. U. a. machte er mit ſeiner Frau

Reiſen nach England, Frankreich und Spanien.
Den Kunden aber verſchwieg er, daß er verheiratet war, und
ſpiegelte ihnen vor, daß er binnen kurzem die Tochter eines
aktiven Generals heiraten werde. Um ſein Anſehen
noch weiter zu heben, legte er zuweilen auch die Abzeichen des
Hohenzollernſchen Hausordens und des Pour le Mé-
rite an.

Durch Zufall erfuhr jetzt der Mann, der Kriebel 30 000 Mark
anvertraut hatte, daß Kriebel verheiratet ſei. Das veranlaßte
den Gevprellten, nachzuforſchen. Nachdem er die betrügeriſchen
Machenſchaften feſtgeſtellt hatte, begab er ſich vorgeſtern abend
r Ip)reren anderen geſchädigten Kunden in die Wohnung

riebels.
Dort kam es nach einigen wörtlichen Auseinanderſetzungen

zu einer ſehr empfindlichen körperlichen „Abrechnung“.
Die junge Frau, die von dem Treiben ihres Mannes nicht die ge-
ringſte Ahnung hatte, rief das Ueberfallkommando zu
Hilfe. Die Beamten befreiten Kriebel aus den Händen ſeiner
empörten Gläubiger, brachten ihn nach der Rettungsſtelle und
dann zu ſeiner eigenen Sicherheit nach der Wache. Geſtern wurde
er der Kriminalpolizei vorgeführt und feſtgenommen. Nach Auf-
deckung der Betrügereien, ſoweit es bisher möglich war, führte
die Kriminalpolizei Kriebel heute dem Unterſuchungsrichter vor.

Halle mnöngebung
Halle, 27. März.

Jeſus, das Vorbild dienender und heiligender Liebe
Sonntag Laetare. Johannes 13.

Am letzten Abend, wo der Heiland mit ſeinen Jüngern ange-
ſichts ſeines Leidens verſammelt war, vollzog er an ihnen die
Fußwaſchung. Er, ihr Herr und Meiſter, verrichtete an den
Seinen einen Dienſt, den damals nur Sklaven leiſteten. Dieſe
Tat dienender Liebe iſt an ſich groß und vorbildlich, aber ſie zeigt
noch beſondere Züge, die ſie der Chriſtenheit unvergeßlich machen.

Die erſten Jünger laſſen ſich von ihrem Heiland ruhig die
Füße waſchen. Wir wiſſen nicht, ob ſie ſich etwas Beſonderes
dabei gedacht haben. Der erſte, der ſich gegen die Fußwaſchung
ſträubt, iſt Simon Petrus. Es macht ſeiner Beſcheidenheit alle
Ehre, wenn er ſpricht: „Herr, ſollteſt du mir meine Füße
waſchen!“ In milder Entſchiedenheit weiſt ihn Jeſus ab: „Was
ich tue, das weißt du jetzt nicht, du wirſt es aber hernach er
fahren.“ Das Wort Jeſu bezieht ſich ja zunächſt auf die Be
deutung der Fußwaſchung, es hat aber zeit- und weltumfaſſenden
Sinn. Gottes Wege ſind uns allermeiſt dunkel, unverſtändlich,
der Kleinglaube lehnt ſich oft dagegen auf. Viel ſpäter erkennen
wir erſt, warum uns der Herr gerade dieſen Weg geführt hat,
und daß gerade dieſer Weg uns heilſam, für unſer inneres und
äußeres Leben ſegensreich geweſen iſt.

Simon Petrus will ſich bei Jeſu Wort nicht beruhigen. Mit
innerer Empörung ſpricht er: „Nimmermehr ſollſt du mir die
Füße waſchen!“ Das iſt der alte Petrus, ſtart und ſchnell mit
dem Wort, daneben manchmal ſo ſchwach mit der Tat! Und nun
das zweite beherzigenswerte Wort Jeſu: „Werde ich dich nicht
waſchen, ſo haſt du kein Teil mit mir.“ Dabei kann es ſich gewiß
nicht um die äußere Reinigung der Füße handeln, ſondern um
die Reinigung, die Heiligung des ganzen, des inneren Menſchen.
Gerade dieſen Gedanken ſtellt uns die Paſſionszeit aufs
lebendigſte vor die Augen: „Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes
Gottes, macht uns rein von aller Sünde.“

Nun iſt Petrus Feuer und Flamme. Ja, er will Jeſu ganz
und immer angehören; ſo ſoll er ihm nicht nur die Füße waſchen,
ſondern auch die Hände und das Haupt. Abermals eine Ab-
weiſung. Wer gewaſchen iſt, bedarf nur der Reinigung der Füße,
welche der Wandel auf der ſtaubigen Erde immer wieder be-
ſchmutzt. Wie wichtig iſt dies Wort für unſer tägliches Chriſten
ieben! Wer einmal den großen Wandel durchlebt hat, daß er
zum Glauben getommen, daß er wiedergeboren iſt, der hat trotz
dem noch tägliche Buße zu tun für die Sünden, welche er, der
Schwachheit des Fleiſches unterliegend, tut, aber er will nicht der
Sünde dienen, er bereut und bekämpft ſie.

Der Heiland wäſcht allen ſeinen Jüngern die Füße, auch dem
Judas Jſcharioth, wiewohl er deſſen nahen Verrat wohl weiß.
Nachdem er ſein Werk vollendet, gibt er die Erklärung: „Ein
Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr euch untereinander tut,
wie ich euch getan habe.“

Dienende Liebe, das iſt das große, unerreichte Vorbild Jeſu,
das iſt aber auch die Forderung, welche der Heiland an alle ſeine
Jünger, nicht bloß an die Apoſtel, ſondern auch an die Chriſten
aller Zeiten, alſo auch an uns, ſtellt.

Dienſt, das Wort hat in unſerer Zeit einen unbeliebten
Klang. Wer will heute noch dienen? Friedrich der Große hat
einſt das große Wort geſprochen: Jch bin der erſte Diener meines
Staates. Und in der Tat, es war und iſt eine Ehre, dem Staat
zu dienen, in welcher Stellung es auch ſei. Soll das in dieſer
ſchweren Zeit aufhören? Nimmermehr! Der Apoſtel mahnt uns
mit gutem Recht: „Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe,
die er empfangen hat, als die guten Haushalter dert mancherlei
Gnade Gottes.“

Die Kirche
klärt, aber ſie
dienende Liebe geübt.

t die Fußwaſchung nicht als ein Sakrament er
at zu jeder Zeit und in den weiteſten Kreiſen

Welche oft ſehr niedrigen Dienſte tut jede
treue Mutter an ihrem Kindel! Welche niedrigen Dienſte ver-
richtet eine Diakoniſſe, eine barmherzige Schweſter, eine
Johanniterin an Kranken! Wie viel dienende Liebe waltet in
Säuglingsheimen, Kinderhorten, Altersheimen! Freilich können
auch ſolche Dienſte zu bloßer Pflichterfüllung, Geldverdienen,
Aeußerlichkeiten werden. Aber das iſt des Heilands Wille nicht.
Alle ſolche Dienſte ſollen r von der Liebe Chriſti durch
drungen ſein und zugleich eine ſittliche Hebung der Empfänger
bewirken. Dienende Liebe und dabei ſittlich fördernder Einfluß,
das ſei unſere Loſung! Konſiſtorialrat Gutschmidt.

Eine begrüßenswerte Einrichtung des PDaterländiſchen
Frauenvereins

Jeden Monat eine geſellige Zuſammenkunft.
Der Vaterländiſche Frauenverein möchte, einem vielfach ge

äußerten Wunſche entſprechend, ſeinen Mitgliedern Gelegenheit
zu einem feſteren Zuſammenſchluß geben. Er hat ſich daher ent
ſchloſſen, in jedem Monat eine geſellige Zuſammenkunft zu ver
anſtalten, die an jedem erſten Montag im Monat im unteren
Saale der „Bergloge“ um 4 Uhr ſtattfinden ſoll. Es wird auf
regſten Beſuch aller Kreiſe gerechnet. An kleinen Tiſchen
fitzend, wird man dann bei einer Taſſe Kaffee mit ſeinen Bekann

ten gemütlich plaudern. Es können gemeinſame Beſichtigungen
und Ausflüge der Mitglieder angeregt und verabredet werden,
und muſitaliſche, dramatiſche und andere künſtleriſche Dar
bietungen werden die Zeit angenehm vertreiben. Den Schweſtern,
die ſich treu in den Kriegsdienſt geſtellt hatten, ſoll bei dieſen
Zuſammenkünften ebenfalls Gelegenheit gegeben ſein, an einem
beſonders reſervierten Tiſche ſich zuſammenzufinden, um Erinne-
rungen auszutauſchen und Fühlung untereinander zu nehmen.

Die erſte Zuſammenkunft wird am Montag, dem
4. April, um 4 Uhr ſtattfinden. Die Aufführung einer Szene
aus dem Büro des Vaterländiſchen Frauenvereins wird allen Er
ſchienenen ein anſchauliches Bild von der regen, vielſeitigen
Tätigkeit dort geben, und andere hübſche Darbietungen werden
die Mitglieder überraſchen und erfreuen. Nochmals: es wird
auf regſten Beſuch gerechnet!

Fuhrwerksbeſitzer und Automobilfahrer
Zu unſerer Meldung über einen ſchweren Automobilunfall

in der Nähe von Hohenthurm wird uns von Augenzeugen noch
geſchrieben:

„Auf der Straße Halle--Hothenthurm, etwa 5 Kilometer
von Halle entfernt, fährt auf der Mitte der Straße in Richtung
Hohenthurm ein Fleiſcherwagen; auf dem Vorderſitz befinden ſich
zwei Perſonen. Das Fuhrwerk ſelbſt wird von einer Frau ge
lenkt. Dem Fuhrwerk, in gleicher Richtung fahrend, nähert ſich
ein mit zwei Perſonen beſetztes und von einem langjährigen
Kraftwagenführer gelenktes Auto und gibt durch laute Signale

verſtehen, daß es das Fuhrwerk zu überholen beabſichtigt.
as Fuhrwerk bewegt ſich, ohne daß der Führer von dieſen

n Kenntnis nimmt, ruhig weiter. Da auf der linken
eite genügend Platz vorhanden iſt, iſt das Auto im Begriff, das

Fuhrwerk ordnungsmäßig zu überholen. Als das Auto an
nähernd die gleiche Höhe des Pferdefuhrwerkes erreicht, wird
plötzlich das Gefährt, ohne das auch nur das geringſte Zeichen von
der Lenkerin gegeben wird, links ſcharf ahgebogen, um in die
hier abmündende Straße nach Braſchwitz einzufahren.

Dem Automobiliſten iſt es natürlich auf die kurze Strecke
nicht mehr möglich, den Wagen zum Stehen zu bringen. Es
bleibt ihm weiter nichts übrig, um in die Pferde nicht
hineinzufahren, als den Wagen links herumzuwerfen,
um ein größeres Unglück zu verhüten. Hierbei gerät er in einen
Chauſſeegraben und fährt mit ſtarker Gewalt gegen einen Baum.
Das ganz neue Fahrzeug wird hier vollſtändig zertrümmert und
iſt nach Ausſagen der Sachverſtändigen nicht wieder zu repa
rieren.

Die beiden Jnſaſſen fliegen aus dem Wagen, der Chauffeur
erhält einen Armbruch, während der in dem Wagen befindliche
Geſchäftsreiſende einer hieſigen Firma Kopfwunden erleidet.
Das Fuhrwerk fährt, ohne anzuhalten und den Schwerverletzten
Hilfe zu bringen, ruhig weiter. Nur dem Umſtande, daß der
Reiſende ſich ſchnell ſoweit erholte und trotz blutender Wunden
dem Fuhrwerk nachlaufen konnte, iſt es zu danken, daß der Be
ſitzer des Fleiſchereiwagens in Braſchwitz feſtgeſtellt wurde.“

Der vorliegende Fall bringt wiederum den Beweis, wie rück
ſichtslos manche Fuhrleute ihre Pflichten vernachläſſigen. Was
ein Automobilfahrer als ganz ſelbſtverſtändlich für ſeine Pflicht
anſieht und ihm vom Geſetz zur Bedingung gemacht wird, näm-
lich daß er bei plötzlichem Einbiegen in eine andere Straße durch
r r r oder durch Hinausheben einer Hand ſeineZahrtri tung hinter ihm kommenden Fuhrwerken anzugeben hat,

C in den meiſten Fällen die Fuhrwerksbeſitzer oder deren
ugeſtellte nicht nötig zu haben.

Es muß auch auf den Chauſſeen und Landſtraßen unbedingt
durch die Gendarmerieorgane eine energiſche Kontrolle der Fuhr
werke für die Folge aufgenommen werden.

Jn genanntem Falle wird ſofort Strafanzeige gegen den
Urheber des Unfalles geſtellt werden, außerdem wird er auf dem
Regreßwege den ſehr erheblichen Schaden zu tragen haben.

Stadttheater. Sonntag, nachm. 8335 Uhr: „Candida“,
abends 725 Uhr: „Wiener Blut“. Montag: „Gneiſenau“.
Dienstag: einmaliges Gaſtſpiel von Hedwig Wangel als Roſa im
„Garten Eden“. Die prominente Künſtlerin hat dieſe Rolle ber
der Erſtaufführung in Berlin mit durchſchlagendem Erfolg geſpielt.

Mittwoch: „Wiener Blut“. Donnerstag: „Gneiſenau“.
Freitag, 6 Uhr: zum erſten Mal in neuer Einſtudierung: „Götter
dämmerung“. Sonnabend 2. April: „Egmont“,

Jm ThaliaTheater wird heute Sonntag das zugkräftige
Luhſpiel „Die Glatze und der Bubikopf“ wiederholt.

Ein reichhaltiges Programm hat Herr Frauendorf für das
am Sonntag ſtattfindende Konzert im Kurhaus Bad Witte
kind aufgeſtellt. Abends wartet die Kapelle zum Tanz auf.

„Philharmonie“, Die feſtliche Aufführung von Beethovens
neunter Symphonie mit den Berliner Philharmonikern und dem
Leipziger Riedelverein iſt für Sonntag, 8. April, mittags 125 Uhr
im Walhalla-Saal angeſetzt. Näheres im Montag erſcheinenden
Jnſerat. Karten bei Hothan.

Zoologiſcher Garten. Sonntag nachm. 4 Uhr und abends
8 Uhr Konzerte des Hall. Symphonie-Orcheſters.

Saalſchloßbraueret. Sonnntag großes Konzert.
blauen Saal Künſtler- Konzert. 7 Uhr Ball. m

Handelsnachrichten
Wochenbericht vom Hamburger

Warenmarkt
Mitgeteilt vom Bankgeſchäft Schweinsberg u. Schröder, Halle,

ucker. 1927 Vorwoche 1926 1925 1920 198
tie Kubazufuhren betrugen 258000 235000 212188 1698092 191253 9

Seit Beginn der Ernte 1960675 1702494 21207-3 2173786 1935 31 1660 t
Vorräte 1121800 976220 99949 77840 614920J J

F. O. Licht ſchreibt „Nach wie vor iſt es noch unmöglich en
einheitliches Bild von der Ausdehnung der diesjährigen Rüben.
anbaufläche Deutſchlands zu gewinnen. Von ſeiten der Fabriken
wird trotz der noch immer ungeklärten Fragen bezüglich Zug
und Saiſonarbeiter alles getan, um den Rübenbau nach Möglichtef
zu ſteigern. Frankreich meldet, daß es immer wahrſcheinlicher wird
daß die diesjährige Rübenanbaufläche um ein beträchtliches geſteigert
wird. Der in der Tſchechoſlowakei zu erwartende Mehranbau e
ſich gegenwärtig noch nicht verläßlich beurteilen. Eine Praget
Tageszeitung veröffentlicht folgende Anbauſchätzung:

192728 1926/27
Böhmen 137 500 Hektar 125 911 Hektar 92
Mähren, Schleſien 95 250 Hektar 88377 Hektar 73
Slowakei 52 250 Hektar 43 888 Hektar 191
Tſchechoſlowakei 85 000 Hektar 258 176 Hektar 104

Kaffee. Nach einer Mitteilung des Pauliſtaner Verteſd,
gungsinſtitutes betrugen die Vorräte im Jnnern von Sao Paul
am 15. März 4 238 000 Sack gegen 4 624 349 Sack am 28. Februgr,
haben demnach wieder um einige hunderttauſend Sack abgenommen

Die Lage bleibt weiter unentſchieden, doch iſt ein ſtetige
Unterton unverkennbar.
vorläufig in der Hand. den Markt zu ſtützen, nachdem durch Hergh
ſetzung der Tageszufuhr in Santos auf 30 000 Sack der Dre
durch Angebot effektiver Ware nachgelaſſen hat.

Kautſchuk. Die Londoner Vorräte betragen:

1927: Vorwoche 1926 1925 1924 1923
61 516 11 125 18 961 54 530 64 633 Ton

Seit langer Zeit haben die Londoner Vorräte zum erſten
Male etwas abgenommen, Die Tendenz an den Terminmärkten
neigte aber infolge Gewinnrealiſierungen zur Schwäche.

Kupfer. Die im vorigen Bericht erwähnte Zungahme der
Vorräte hatte ein ſtärkeres Angebot zur Folge und die Preiſe mußten
infolgedeſſen wieder nachgeben. Einen größeren Rückgang erwartet
man aber im allgemeinen nicht, in der Annahme, daß die Produktion
weiter eingeſchränkt wird bzw. bleibt, nachdem dieſelbe im Februgr
bereits ca. 11 000 Tons kleiner war.

Zinn. Der Markt ſteht noch immer unter dem Einfluß der
außerordentlichen Knappheik prompter Ware, und wenn auch m
einer Zunahme der ſichtbaren Vorräte von ca. 1000 Tons zu re
nen iſt, ſo ſieht man darin noch keine derartige Beſſerung der ſtat-
ſtiſchen Lage, daß ein Druck durch Ware eintreten könnte.

Baumwolle. Der am Montag zur Veröffentlichung ge
langte EntkörnungsSchlußbericht mit 17 688 000 Ballen brachte zu
nächſt eine kleine Aufregung in Form eine Hauſſe von rund
hervorgerufen hauptſächlich durch eilige Eindeckungen von Baiſſierz
die ſich durch dieſe hinter der allgemeinen Erwartung von rund
18 Millionen eine Kleinigkeit zurückgebliebene Ziffer einſchüchtern
ließen. Bald gewann aber eine ruhigere Beurteilung die Ober
hand. Jn der Tat brachte der Bericht auch nichts anderes als die
Beſtätigung, daß die letzte Ertragsſchätzung des Ackerbauamts o
annähernd richtig war, wie wohl kaum jemals zuvor, nämlich

entkörnt 17 688 000 Ballen
noch zu entkörnen 234 000 Ballen

17 922 000 Ballen

Durchſchnittsgewicht pro Ballen 506,8 lbs
umgerechnet auf ſtatiſtiſche Ballen zu 500 Ibs. 18 147 800 Bl.
gegenüber letzter Ertragsſchätzung v. 1. 12. 26 18 618 000 W.

alſo Schätzungsfehler nur 214
Vesbalb alfo dieſe Ertragszahl. die doch noch vor 3 Monaten eine aled

dings unvernünftige und weit übers Ziel hinausſchießende BaiſſeStimmum
hervorgerufen hatte. heute eine heftige Hauſſe hervorruſen ſollte. mußte den
kühlen Beobachter unverſtändlich erſcheinen. Die Spekulation zögerte denn aud
nicht. ihr Hauſſe-Engagements abzuſtoßen. und auch der Süden zeigte ſiö
als williger Abgeber, und ſo ging der Aufſchlag in kurzer Zeit faſt gan
wieder verloren. ſo daß wir heute ſo ziemlich auf dem gleichen Niveau ſehen
wie vor einer Woche.

Mit dem obigen Entkörnunagsbericht darf nun das Problem der allen
Ernte als abgetan betrachtet werden. und als ausſchlaggebende Faktoren für
die weitere Preisgeſtaltung kommen in Frage der Geſchäftsgang. mit anderen
Worten der vorausſichtliche Konſum, und des weiteren die Entwicklung der
neuen Ernte. Wir neigen daher zu der Anſicht. daß die Märkte in der
nächſten Zeit noch eine gewiſſe Schwäche aufweiſen werden. werden aber
empfehlen. ſtärkere Rückſchläge alsdann zu Eindeckungen zu benutzen, dem
wir ſind der Ueberzeugung. daß für die eben erwähnte Zurückhaltung kein
Grund vorliegt, da bei den gegenwärtigen Preiſen ein Debale wie im vorigen
Jahr aarnicht möglich. im Gegenteil das Preisniveau noch immer dergeſialt
iſt. daß es unbedingt anregend auf den Konſum wirkt. was auch in den b
herigen KonſumZiſſern bereits zum Ausdruck kommt. Dieſe ſind ſir
amerikaniſche Baumwolle für die erſten 6 Monate Auguſt bis Januar7 224 000 Ballen gegen 6 974 000 Ballen im letzten Jahr. Dabei iſt aber à
berückſichtigen, daß zu Anfang dieſer Periode noch vielfach ſchlechter Geſchäfts
gang herrſchte. während jetzt in allen Ländern aut und zum Teil über
normal gearbeitet wird. ſo daß man für die zweite Hälfte der Saiſon mit
einer weit arößeren Verbrauchszunahme gegenüber dem Vorjahr rechnen dar.
Dieſe Tatſache wird aber erſt nach und nach mit dem Fortſchreiten der Saiſon
zur Geltung kommen und wir aglauben, daß die Märkte dann für ſchlechte Ve
richte über die neue Ernte die ja ſicherlich dann und wann eintreffen werden
ſich empfängalich zeigen werden. Vorläufig lauten die Berichte über die neue
Ernte noch ziemlich neutral und es laſſen ſich aus denſelben insbeſondere hin
ſichtlich der Größe der Anbaufläche noch keine beſtimmten Schlüſſe ziehen,

Durchſchnitts-Notierungen:
März Mai Juli Okt. Dez. Jan

1427 14,48 14413,83 13,96 14,12
18,96 14,09 1428 14,46 14,64 146

15,84 15,45 15414,99 165,17
15,48 165,60 16550

16. III. NewYork Schlu
28. III. NewYork Schlu
17. III. Bremen Eröffn.
24. III. Bremen Eröffn. 135,18 15,28

Dom markt
Wilhelm Schiftan, Kartoffelgroßhandlung,

Breslau.
Die warme Witterung in der Berichtswoche wurde zur Verladung von

Saatkartoffeln ausgenützt. Die Nachfrage war lebhaft. Obwohl die
Landwirte in der Ffeldbeſtellung ſind und ungern an die ſofortige Verladun
von Kartoffeln herangehen, konnte die Nachfrage glatt bewilligt werden. Die
gewöhnlichen weißſchaligen Sorten waren im übrigen weiter rückgängia, aus
gelbfleiſchige Kartoffeln konnten im allgemeinen nur mit Preisermäßigungen
untergebracht werden die Preiſe für rotſchalige Sorten hielten ſich jedoch nd
zeigten eher ſteigende Tendenz. Jm großen und ganzen zeigt der Saat
kartoffelhandel trotz größerer Umſfäte eine etwas luſtloſe
Tenden z. und es bleibt eine vorläufig durchaus ungeklärte Frage wie de
noch vorliegenden zum Teil noch ſehr bedeutenden Beſtände. rationelle Ver
wendunag finden ſollen.

Das Speiſekartoffelgeſchäft liegt nach wie vor von
umſatzlos. Km allgemeinen werden wenig Schlüſſe darin getätiat:
Verladungen finden zur Ablieſerung früher getätiater Schlüſſe ſtatt.

Das Export geſchäft deſchränkt ſich auf geringe Mengen Sau
kartoffeln neuerer Küchtungen. Eine wirkſame Konkurrenz an den K
märkten des Auslandez wird ſchon durch die hohen Frachten erſchwert.

Amtliche Notierung der Breslauer Produktenbörſe: Speiſekartoffels
weiße und rote 3,50 Mark ver Zentner, Fabrikkartoffeln ver Stärkeproren
16 Pfennia.

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Leiter der Redaknon: Adolf Lindemann.,

Verantwortlich für ittk; Adolf Lindengamn: für Lokales.
Unterhaltung: Der Erich für Volkswirtſchaft und Sport:

Mitteldeutſchland und den allgemeinen Teil: Hallewiits Se ihrftieitung. Hauptm Berliner rer tun gz Bern V
Beitungz Alkred W. Kames.
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